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SYNOPSIS

Hervé, Inhaber einer Presseagentur, will mit dem Trinken aufhören. Mit Hilfe von Aussen gelingt es ihm, gegen seine Alkoholabhängigkeit anzukämpfen und ein neues Leben zu beginnen. 
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Gespräch mit Philippe Godeau

Sie haben schon als Produzent und Verleiher gewirkt, nun treten Sie als Regisseur auf: eine neue Herausforderung?
Das geschah alles ein bisschen zufällig, doch ich muss sagen, dass dies meine schönste Erfahrung ist, seit ich im Film tätig bin. Ich hatte nie daran gedacht, einen Film zu machen, ich war als Verleiher und Produzent sehr zufrieden. Nachdem ich die Rechte für dieses Buch gekauft hatte, traf ich mehrere Regisseure und schlug ihnen vor, das Buch zu adaptieren. Doch der Blickwinkel, den sie annahmen, war meines Erachtens nicht der richtige. Zum ersten Mal befasste ich mich intensiv mit einem Drehbuch und dachte: Wir werden es dann dem Regisseur geben …». Ich arbeitete mit Agnès de Sacy zusammen, und als ich das Drehbuch Jaco Van Dormael und anderen Personen in meinem Umfeld zeigte, ermutigten sie mich, den Film selbst zu machen. Jetzt bin ich schon so weit, dass ich unbedingt einen zweiten Film machen möchte!

Was dachten Sie, als Sie Hervé Chabaliers Buch lasen?
Es ist ein eindrückliches Buch, das mich stark ergriffen hat. Ich habe es wie einen Roman gelesen, sehr schnell, und am nächsten Morgen bemühte ich mich bereits um die Rechte. Das war mir schon einmal passiert, bei der Lektüre von La mort intime von Marie de Hennezel. Auf Anhiebe scheinen sich beide Bücher nicht für eine Adaptation zu eignen, doch für mich war es eine Offensichtlichkeit.

Es heisst oft, der Regisseur lege sehr viel von sich selber in einen ersten Film.
Ich könnte keinen Film machen, der mir nichts sagt. Als Produzent hat es mich immer interessiert, Filme zu machen, die auch eine Botschaft vermitteln. Der Film ist eine Adaptation der Lebensgeschichte von Hervé Chabalier, dessen Buch geglückt ist, weil es ehrlich ist. Also habe ich versucht, ebenso ehrlich zu sein. Als ich Hervé den Film zeigte, war ich aufgerecht und beunruhigt. Es war mir wichtig, dass ihn der Film berührte, auch wenn ich ihn nicht für Hervé gemacht hatte, sondern um möglichst viele Menschen für dieses Thema zu sensibilisieren.

Ist der Film so herausgekommen, wie Sie mit Agnès de Sacy planten, als Sie das Drehbuch schrieben?
Ja und Nein. Das Magische beim Filmemachen ist, dass einem die Dinge entgleiten. Man erzählt etwas und dann beginnt eine Szene zu leben, die Schauspieler tragen ihren Teil dazu bei, der über das hinausreicht, was man zu schreiben und sich vorzustellen vermochte. Da muss man den Dingen ihren Lauf lassen. Merkwürdigerweise ist das für mich etwas vom Eindrücklichsten: wenn der Film einem nicht mehr wirklich gehört.

Der Film handelt von Abhängigkeit im Allgemeinen, nicht nur von der Alkoholsucht. War dies von Anfang an klar?

Das stimmt, das Thema des Films reicht weiter als Alkoholismus, aber ehrlich gesagt, war das nicht alles geplant. Über ein Beispiel, eine Person oder eine Gruppe können sich alle bis zu einem gewissen Grad identifizieren. Man muss kein Alkoholiker oder Suchtkranker sein, damit man sich in die Situation eines anderen versetzen kann. Jeder von uns kann in einer Lebensphase eine Abhängigkeit entwickeln. Der Film will vor allem zeigen, dass man sich öffnen und darüber reden muss, damit die Dinge ins Lot kommen.

Hatten Sie den Anspruch, ein ernstes Thema unterhaltsam darzustellen?

Ja. Ich mag kein Kino, bei dem man sich langweilt. Ich mag die Vorstellung, dass man nach einem Film das Kino leicht verändert verlässt. Ausserdem mag ich es, zwei Jahre lang an einer Geschichte und mit Figuren zu arbeiten, die mir sehr unähnlich sind. Ich war ein totaler Hypochonder, als ich die Buchrechte von La mort intime von Marie de Hennezel kaufte. Die filmische Adaptation, C’est la vie von Jean-Pierre Améris, hat mich ein bisschen verändert. Ich hoffe, dass es den Kinogängern nach Le Dernier pour la route gleich ergeht.
Bei den Dreharbeiten in Aix-les-Bains war die Stimmung sehr gut. Dieser Zusammenhalt war wohl wichtig für das Gelingen des Projekts?

Ja, ich glaube schon. Man muss selber ergriffen sein, um andere rühren zu können. François Cluzet sagt sehr treffend, dass ein Schauspieler nicht allein sein darf. Dies ist die Geschichte einer Gruppe, also brauchte es diese Gruppe auch wirklich. Ich hatte das Glück, dass jeder nebst der schauspielerischen Leistung auch seine Persönlichkeit und Aufrichtigkeit einfliessen liess.

Hatten Sie im Vorfeld der Dreharbeiten an Treffen der Anonymen Alkoholiker teilgenommen?

Die Klinik im Film ähnelt jener im Buch. Hervé liess sich in einem Zentrum behandeln, das die Minnesota-Methode anwendet. Sie hilft den Menschen, sich von Abhängigkeiten zu lösen und ist für alle gut, die ihre Lebensqualität verbessern möchten. Ich bin an diesen Ort gegangen und habe einige Zeit dort verbracht. Die therapeutische Arbeit in Gruppen ist phantastisch. Das muss man selber erlebt haben, um zu verstehen. Jede Person hilft der anderen zu einem besseren Lebensgefühl, indem sie sich öffnet und über ihre Erfahrungen berichtet.

Man kann sich vorstellen, dass Sie mit diesem Film wie auch mit dem Buch von Hervé Chabalier den Leuten helfen werden.

Für mich gibt es ein Vor und ein Nach Les nuits fauves von Cyril Collard. Nach jenem Film sprach man über Aids, vorher nie. Ich hoffe, dass man nach unserem Film öfter über Suchten und Abhängigkeiten sprechen wird.

Welche Schwierigkeiten ergaben sich beim Casting?

Alle Schauspieler, denen wir die Rolle von Hervé anboten, sagten innerhalb von ungefähr 24 Stunden zu. Doch schliesslich wurde nichts daraus. Merkwürdig ist, dass François Cluzet einer der ersten war, dem ich das Buch vor einiger Zeit zu lesen gab. Allerdings las er es damals nicht, er hatte in jener Lebensphase keine Lust dazu. Ich glaube, er war voreingenommen: Er dachte, Hervé schildere seinen «Absturz». Ich kann von Glück reden, diesen Film mit François gemacht zu haben, niemand hätte diese Rolle besser spielen können.

Wie gestaltete sich die Zusammenarbeit mit François Cluzet während der Vorbereitungen und während der Dreharbeiten?

Wir trafen uns rund drei Wochen vor Drehbeginn und redeten viel, auch über persönliche Dinge und in einer sehr vertrauensvollen Atmosphäre. Vielleicht hat das François geholfen, sich hinzugeben, ohne dass ich ihn speziell dazu auffordern musste.

Und Mélanie Thierry?

Sie war die erste Person, die ich anrief. Sie war damals schwanger und sagte mir, dass sie das Drehbuch hervorragend fand, sich aber nicht fähig fühlte, diese Rolle zu übernehmen. Ein Baby zu gebären und zwei Monate später eine Alkoholikerin zu spielen, sei zu schwierig. Ich suchte also weiter, traf viele junge Frauen und erfuhr von Jérôme Salle, dass sie noch immer verfügbar war. Sie rief mich dann an und sagte mir: «Ich bin dabei!» Während der Dreharbeiten machte sie mir das schönste Kompliment: «Das ist das erste Mal, dass man mir beim Spielen wirklich zuschaut».

Eine erschütternde Szene im Film ist der Besuch von Hervés Frau in der Klinik. War diese Szene besonders schwierig zu drehen?

Ich hatte das unglaubliche Glück, dass Anne Consigny bereit war, eine Zweitagesrolle zu übernehmen. Wenn Sie François Cluzet, Marilyne Canto und Anne Consigny in einer Szene vereinen, dann ist nichts mehr schwierig.

Sie sagten, Ihr erster Film als Regisseur sei fast einem Zufall zu verdanken. Nun denken Sie schon an den zweiten. Sind Sie bereits süchtig?

Ja, ich möchte einen zweiten machen, werde aber nichts überstürzen. Ich liebe den Beruf des Produzenten und bin den Talenten, die mir seit vielen Jahren ihr Vertrauen schenken, sehr nahe. Sie wussten, dass ich einen Film mache, doch ich bin meinem Beruf stets treu geblieben.

Gespräch mit HerVÉ CHABALIER

Wie reagierten Sie, als Sie den Film sahen?

Ich reagierte gewissermassen in verschiedenen Etappen, je nach Phase, in der ich den Film sah: Rushes, Rohschnitt, Endergebnis. Bei der zweiten Visionierung der definitiven 35mm-Kopie betrachtete ich den Film als gewöhnlicher Zuschauer, es war nicht mehr meine Geschichte. Zuvor war ich allzu stark damit beschäftigt, Einstellung um Einstellung, Wort um Wort zu zerlegen. Ich konnte den Film nicht als Ganzes auf mich wirken lassen. Doch wenn ich ganz ehrlich sein will: Ich werde mir diesen Film vermutlich nie wie ein normaler Kinogänger anschauen können, denn er handelt von einem schmerzvollen Moment in meinem Leben.Ich staunte ob der Menschlichkeit und Nüchternheit (das ist übrigens nicht ironisch gemeint!) von François Cluzet. Wir hatten uns nur zwei- oder dreimal gesehen und kannten uns kaum. Dennoch gibt es im Film seltsamerweise Momente, in denen er eine Ausdrucksweise annimmt, die meiner sehr ähnlich ist. Mélanie Thierry hätte ich übrigens auch gerne an mich gedrückt! Sie ist im Film so wunderbar fragil.

Sie haben verschiedene Etappen des Films aus der Nähe begleitet. Hat Sie das Ergebnis dennoch überrascht?

Ein heikler Punkt war für mich, wie die fiktiven Teile sich mit den realen Episoden aus dem Buch verbinden würden. Doch das Fiktive ist absolut glaubwürdig. Ich machte mir ausserdem Gedanken, ob die Botschaft im Zusammenhang mit dem Alkoholismus wohl gut übermittelt würde. Das Wichtigste wurde gesagt, und sogar gut gesagt. Dies war für mich essenziell, und ich hoffe, dass der Film ebenso nützlich sein wird wie das Buch. Der Alkoholismus wird immer als eine Schwäche und ein Fehlverhalten betrachtet. Zu viele Menschen wissen nicht, dass es sich um eine Krankheit handelt. Daher verheimlichen viele Alkoholkranke ihre Sucht oder verdrängen sie sogar schlichtweg. Ich denke, dass der Film wie auch das Buch zu einer grösseren Sensibilisierung für das Problem führen wird: Viele Personen, die den Film mit mir gesehen haben, fragten sich nach der Vorführung: «Bin ich Alkoholiker?».

Hat das Bild Ihres Erachtens dieselbe Kraft wie das geschriebene Wort?

Ich liebe das geschriebene Wort, aber Bilder sind mein Beruf, und ich weiss sehr genau, dass ein ehrliches, starkes Bild mit Worten kaum zu überbieten ist. Das Interessante am geschriebenen Wort ist die Vorstellungskraft und die Suche nach mehr Tiefe. Der «schlagkräftige» Effekt des Films ist aber gross.

Wie war die Zusammenarbeit mit Philippe Godeau und Agnès de Sacy für das Drehbuch?

Zwischen Philippe und mir herrschte immer grosses Vertrauen. Wir sprachen wenig über das Drehbuch, denn wir wussten, dass wir in Bezug auf den Film dieselbe Wellenlänge hatten. Noch vor dem Kauf der Rechte, trafen wir uns oft, und ich wusste, in welchem Sinn und Geist er Le dernier pour la route realisieren wollte. Was Agnès betrifft, so einigten wir uns auf die Aspekte, bei denen eine Einmischung meinerseits Sinn machte. Ich wollte den Überblick über das Drehbuch haben. Nicht, weil ich ihre hervorragende Arbeit kontrollieren musste, sondern um mich zu vergewissern, dass die Beschreibung der Krankheit, ihrer Folgen, des Alltags eines Alkoholikers, seines Charakter und seines Verhalten stimmte. Ich habe viel mit Agnès diskutiert, und auch bei den Dialogen mischte ich mich ein, weil Alkoholiker oft Sprachticks entwickeln. Ich brachte mich sozusagen als «Alkoholexperte» ein. Meiner Meinung nach war die Zusammenarbeit beispielhaft.

Sie sagten, Sie würden diesen Film nie wie ein gewöhnlicher Zuschauer sehen. Ist es immer noch schmerzvoll, sich an diese Lebensphase zu erinnern?

Heute nicht mehr so stark, denn ich bin seit bald sieben Jahren Abstinenzler und habe nach der Veröffentlichung meines Buchs drei Jahre lang sehr viel über dieses Problem gesprochen. Zuerst schrieb ich das Buch, was an sich schon therapeutisch wirkte. Und weil das Buch Erfolg hatte, sprach ich viel darüber, nahm an zahlreichen Sitzungen und Debatten teil und konnte mich so nahezu vollständig befreien. Durch das viele Reden darüber wurde es mit der Zeit fast zur Geschichte eines anderen. Natürlich ist es meine Geschichte, aber sie gehört der Allgemeinheit, das ist weniger brutal für mich. Doch beim Betrachten des fertig gestellten Films erschütterten mich die Archivbilder, die mein inzwischen verstorbener Vater zur Verfügung gestellt hatte und die sehr persönlich sind. Man sieht darauf auch meine kleine Schwester, deren Tod der erste Bruch in meinem Leben war.

Der Film, wie auch das Buch, ist ein Hoffnungsträger. War es die Botschaft «Man kann davon loskommen», die Sie bewegte, einer Adaptation zuzustimmen?

Sowohl der Film wie das Buch ist ein Kampf um den Weg nach oben. Also keine Höllenfahrt, sondern das Gegenteil. Es gibt einige Szenen, in denen der betrunkene Hervé zwanghaft weitertrinkt, was in den beiden letzten Jahren meiner Alkoholsucht ab und zu der Fall war. Aber es geht nicht nur darum. Es geht um den Werdegang eines Menschen, der dem Tod entrinnen will, der um seine Würde kämpft, der Wege zu einem besseren Leben sucht. Es ist die Geschichte einer Resilienz.

Der Film vermittelt den Eindruck, dass die Suche nach dem Gleichgewicht nur mit anderen zusammen erfolgreich sein kann. Die Gruppe ist sehr wichtig.

Alkoholabhängige können mit dem Alkohol nicht verhandeln. Man kann nicht sagen: «Gut, heute trinke ich nicht mehr als ein oder zwei Gläser.» Es geht nicht ohne Alkohol, er übernimmt das Szepter und bestimmt das Leben. Während der letzten Phase meiner Alkoholsucht wurde ich angehalten, in Handschellen gelegt und lernte die Ausnüchterungszelle kennen … Es war merkwürdig, ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages in diese Situation geraten würde. Alkoholiker sind nicht kontrollierbar. Sie wissen, dass sie nicht Auto fahren sollten, tun es aber trotzdem. Diese Art von Entgleisung führt sie ins Gefängnis.

Fühlen Sie sich heute als Geretteter?

Heute habe ich das Gefühl zu leben, das ist schon nicht schlecht. In dieser Hinsicht habe ich grosses Glück. Nicht zu trinken löst aber die Probleme des Alltags überhaupt nicht. Ich versuche einfach, meine Emotionen und meine Wut zu kontrollieren, loszulassen, statt mich zu zermürben. Innerlich spreche ich oft das bekannte Gebet, das einem als Leitfaden fürs Leben dienen kann: «Gott (was auch immer man darunter versteht), gib mir die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit das eine vom anderen zu unterscheiden». Natürlich ist der dritte Teil der wichtigste. Ich gebe mir Sorge, ich weiss, dass ich nie ganz vom Alkoholismus geheilt sein werde. Ich muss wachsam bleiben. Das Glas ist nie sehr weit weg …
Gespräch mit FRANÇOIS CLUZET
Können Sie uns den von Ihnen dargestellten Protagonisten beschreiben?

Er ist durch und durch Reporter, stets in Bewegung, ein Abenteurer. Wie er im Film sagt, muss er über jeden Krieg berichten, der irgendwo auf der Welt ausbricht. Er hat auch egoistische Züge, denn er verlässt seine Familie immer wieder. Er ist ein Individualist und ein Teamplayer zugleich.

Müssen Sie eine Person vollständig verstehen, damit Sie sie darstellen können? Insbesondere eine derart facettenreiche und komplexe Person wie Hervé?

Ich bin nicht sicher, ob man einen Menschen überhaupt ganz verstehen kann. Figuren und Filme, die etwas in mir auslösen, interessieren mich besonders. Weil ich Ähnliches erlebt habe? Weil ich mir schon Gedanken über das Thema gemacht habe? Oder weil andere Figuren im Drehbuch mir ähnlich sind oder mich berühren? Eine Kombination von all dem, vermute ich. Und wenn ich beim Lesen des Drehbuchs Emotionen verspüre, dann stimmen die Voraussetzungen, damit ich mich einem Projekt hingeben kann. Ich mag es nicht, etwas konstruieren zu müssen, am liebsten stelle ich meine Gestalt, meinen Tonfall in den Dienst einer Figur.

Wie gingen Sie mit der Verantwortung um, eine noch lebende Person, Hervé Chabalier, darzustellen? Wie war die Begegnung mit ihm, vor und nach den Dreharbeiten?

Hervé Chabalier hat mich stark beeindruckt. Vermutlich habe ich die Rolle angenommen, weil mich auch sein Buch stark beeindruckt hat. Ich spürte die Verantwortung, ihn nicht zu enttäuschen. Wir Schauspieler sind nur ein Glied der Kette, aber wenn es schwach ist, bricht die Kette. Hervés Meinung war mir sehr wichtig, denn bei einer Biografie muss man wissen, was der Autor denkt. Hervé Chabalier kennt sich mit Filmen aus. Dass er bei der ersten Visionierung so ergriffen und erschüttert war, ist auch dem Film als Ganzem zu verdanken. Er ist schlicht und eher ein «Bauchfilm» als ein «Kopffilm». Das Problem vieler Filme ist, dass sie von den Zuschauern zu viel Gedankenarbeit verlangen. Diese möchten eher emotional angesprochen werden – das ist meine Arbeit.

Welche Emotionen hat diese Figur in Ihnen ausgelöst, dass Sie so beeindruckt waren?

Die Emotionen hängen mit Hervés Geschichte und seinem Alkoholproblem zusammen, das heisst mit der Art, wie er in eine schwierige Situation gerät und einen Ausweg findet. Mir gefällt die Vorstellung, dass immer wieder eine Tür aufgeht. Im Leben ist nicht alles vorbestimmt. Solange wir atmen, können wir unsere Einstellung noch ändern. Das Leben besteht aus Brüchen. Man muss also darauf vorbereitet sein, und wenn man tief gefallen ist, muss man sich dessen bewusst werden, eine Lösung suchen und diese dann umsetzen – ob auf affektiver, familiärer oder beruflicher Ebene.

Der Film und Hervé Chabaliers Geschichte zeigen, dass man das allein kaum schafft, sondern die Gruppe dazu braucht.

Das ist auch meine Meinung. Man gerät zwar allein ins Schlamassel, doch um herauszukommen, braucht man die anderen. Ich glaube an die Stärke eines Teams, ich arbeite in Teams, das hat mir immer gefallen. Allein hätte ich nichts machen können. Ich bin kein Maler, kein Bildhauer, kein Komponist, sondern lediglich ein Interpret. Ich brauche einen Autor, einen Regisseur und vor allem brauche ich Partner. Für mich ist ein guter Schauspieler ein guter Partner.

In Ihren Interviews sprechen Sie oft von Austausch.

Ja, Austausch ist für mich eine wichtige Lebensmetapher, allein erreicht man nichts. Als Hauptdarsteller muss ich darauf achten, dass sich alle wohl fühlen. Ich begann als Statist und weiss deshalb, wie sich ein Schauspieler fühlt, der nur für kurze Zeit an den Drehort kommt. Er ist oft gezwungen, das zu beherrschen, was man von ihm verlangt. Doch echtes Schauspiel geht weit über das Beherrschen hinaus: Es geht um Hingabe an die Partner, an eine Situation. Ich bin glücklich, dass wir das in diesem Film erreicht haben – dank der Einstellung aller von Philippe Godeau ausgewählten Darsteller und dank der Harmonie, die herrschte. Ohne grosses Aufheben ist ihm ein quasi perfektes Casting gelungen.

Wie sind Sie vorgegangen, in Bezug auf die von Ihnen gespielte Figur und in Bezug auf die Gruppe um Hervé?

Ich arbeite zuerst am Text und tauche in die Geschichte ein. Wenn ich dann weiss, was auf der nächsten Seite geschieht, versuche ich mir vorzustellen, welche Emotionen die einzelnen Szenen prägen. Das sind einfache Vorgänge, die mir Vertrauen geben. Dann spreche ich mit dem Regisseur, denn man kann – wie gesagt – nicht alles allein machen. Ich erläutere ihm meine Ideen, die manchmal gut und sehr oft schlecht sind, was mich aber gar nicht stört! Er legt mir dann seine Sicht dar und ich versuche, mich seinem Standpunkt zu nähern, sofern mir etwas nicht völlig zuwider ist. Anschliessend treffen wir uns ein letztes Mal, bevor die Dreharbeiten beginnen. Auf dem Set spiele ich für meine Partner, und ich mag es, wenn sie ebenfalls für mich spielen. Dabei sind vor allem die Blicke, die Gesten und die Haltung der Partner wichtig, die mir gegenüberstehen.

Erinnern Sie sich noch an den Moment, als Philippe Godeau Ihnen die Rolle anbot?

Er kontaktierte mich etwa eineinhalb Jahre vor Beginn der Dreharbeiten. Damals dachte ich, dass es sich um die Trübsal eines Alkoholikers handelte und hatte keine Lust dazu. Der Film war mir viel zu düster. Er machte sich auf die Suche nach anderen Schauspielern und kam dann später auf mich zurück. Inzwischen hatte mein Agent das Drehbuch gelesen und fand es hervorragend. Also las ich es ebenfalls und verstand dann, dass es weniger um die Irrungen eines Alkoholikers als um eine Therapie ging. Und was mir besonders gefiel: viele Partnerinnen und Partner und die Arbeit im Team.

Wie schwierig ist es, nach einem Drehtag aus der Haut einer derart düsteren und komplexen Person zu schlüpfen?

Mit der Zeit ist das nicht mehr schwierig, denn eigentlich verlässt man diese Figur während eines Drehtags immer wieder, bei jedem «Cut!». Viel schwieriger ist eine schlechte Stimmung auf dem Set. Man darf nicht vergessen, dass das Leben während der Dreharbeiten weitergeht, das ist sehr wichtig. Von Chabrol habe ich in dieser Hinsicht viel gelernt. Es gibt Regisseure, die sich vorstellen, dass man einen Film während zwei, drei oder vier Monaten in einer Art Apnoe macht. Dadurch schaffen sie eine äusserst einengende Stimmung. Bei diesem Film war das Gegenteil der Fall: Wir hatten einen grosszügigen Regisseur, der sich stark um das Wohl der Schauspieler und des ganzen Teams kümmerte.

Das ist die Ausgeglichenheit, nach der alle Figuren im Film streben … 

Ja genau. Die Figuren im Film kämpfen gegen eine Krankheit, gegen die Sucht. Sie können nicht mehr ohne Alkohol, Medikamente oder Drogen leben. Sie kämpfen gegen diese physiologische Versessenheit. Alle Suchten sind sich ähnlich, und es war gut, anhand verschiedener Personen zu zeigen, dass sie letztlich alle dasselbe Problem haben.

Auf dem Set spürte man grosses gegenseitiges Wohlwollen; man hatte nicht den Eindruck, es ginge um das Ego Einzelner.

Ja, das ist für mich wichtig. Eine Rolle anzunehmen heisst auch, gegenüber dem Regisseur, der Produktion, dem Publikum und auch gegenüber sich selber Verantwortung zu übernehmen. Ich übe diesen Beruf seit über 30 Jahren aus. Damit er interessant bleibt, muss ich mich ständig weiterentwickeln, und ich weiss, was ich dazu brauche: Harmonie, Teamgeist und Partnerschaftlichkeit.

Wie war die Zusammenarbeit mit Ihren Partnerinnen und Partnern Michel Vuillermoz, Mélanie Thierry und Anne Consigny sowie mit der ganzen Gruppe? Haben Sie Ihren Platz schnell gefunden?

Ja, denn ich hatte das Privileg, die Hauptrolle zu spielen! Ich war dafür verantwortlich, dass sich die anderen wohl fühlten. Ich war da, um Schauspieler, die möglicherweise etwas ängstlicher waren, zu ermutigen, und vor allem versuchte ich nie, meine Partner zu überraschen. Während der Proben und der ersten Aufnahmen sahen sie, was ich machte. Ich mag Überraschungseffekte, Effekthaschereien und ähnliche egozentrische Anwandlungen nicht. Ich gebe meinen Partnern zu spüren, dass sie kreativen Spielraum haben und ermutige sie, ihn auszunutzen. Eigentlich eine einfache Sache: Mein Gegenüber muss möglichst gut sein, weil er oder sie meine Antwort bestimmen wird. So wähle ich übrigens heute auch meine Filme aus: in Abhängigkeit der Partnerinnen und Partner.

Es gibt im Film eine erschütternde Szene: die Konfrontation zwischen Hervé und seiner von Anne Consigny dargestellten Frau: War diese Szene besonders schwierig zu drehen?

Sie war vor allem für Anne Consigny schwierig. Aber die Szene hat auch etwas Lustiges: Ich lasse sie in die Klinik kommen, weil ich sie allen zeigen möchte. Ich möchte zeigen, wie schön sie ist und wie stolz ich auf sie bin. Doch schliesslich erweist sich dies als Bumerang, denn sie erklärt durch die Blume, wie schwierig die Begleitung eines Alkoholikers ist und wie gut es tut, Distanz zu haben. Ich arbeite sehr gern mit Anne Consigny. Sie ist eine begabte Schauspielerin mit einer ausgeprägten Sensibilität.

Fast alle kennen irgendeine Art von Abhängigkeit. Ist es Ihres Erachtens wichtig, dies in Form eines Spielfilms zu zeigen? Wirkt er denn stärker als ein Dokumentarfilm?

Weder stärker noch weniger stark. Ich finde es interessant, einen Film zu machen, der trotz des ernsten und tief schürfenden Problems unterhaltsam ist. Die Schwierigkeit mit dramatischen Filmen ist, dass sie erträglich bleiben sollten. Hervé Chabalier bot uns eine Ausgangssituation. Dem Regisseur und der Drehbuchautorin war die Dramaturgie der Geschichte ein grosses Anliegen. Das Thema ist ernst, und es liegt an uns, es lebendig und authentisch zu gestalten und ihm auch Leichtigkeit zu verleihen. Jedes Mal, wenn ich in einem dramatischen Film mitwirke, stelle ich mir die Frage: Wie kann ich ihn erträglich machen? Sie können nicht die Leute in die Kinosäle locken und von ihnen Geld verlangen für einen Film über ein schlimmes Thema, wenn dieser nicht auch einen gewissen Unterhaltungswert hat. Schliesslich soll unser Beruf ja Unterhaltung bieten, wie schon Ingmar Bergman sagte. Die Leute haben ihre eigenen Probleme und möchten sie vergessen. Wenn sie in einem üblen Film landen, wollen sie nur eins: raus aus dem Kino!
Gespräch mit MÉlanie Thierry

Können Sie uns Magali beschreiben?

Sie ist eine Rebellin, eine junge Frau von 23 Jahren, die vom Leben gezeichnet ist. Ihre Eltern waren nie für sie da, sie musste sich allein durchschlagen. Noch ist sie nicht am tiefsten Punkt angelangt, wo sie lernen könnte, wie man wieder hochkommt. Sie dreht sich im Kreis, fühlt sich verloren und weiss nicht, was sie will. Sie glaubt, nicht glücklich sein zu dürfen und ist überzeugt, dass niemand in der Gruppe sie versteht, weil sie die jüngste ist. Hervé interessiert sich als Einziger für sie und begegnet ihr mit Zuneigung und Wohlwollen.

Was fanden Sie an diesem Filmprojekt verlockend? Suchten Sie etwas Intimeres, nachdem Sie zuvor in Sciencefiction- (Babylon A.D) und Actionfilmen (Largo Winch) gespielt hatten?

Es tut gut, zu Schlichterem zurückzufinden, nachdem man in einem Actionfilm viel geschrien hat und viel gerannt ist. Für mich war es wie eine Rückkehr zum Wesentlichen und ich verstand, weshalb ich diesen Beruf eigentlich ausübe: wegen der Schauspielerei, nichts mehr und nichts weniger. Es ist der erste Film, in dem ich eine Rolle habe, die meiner Person sehr fremd ist. Ich habe mehr gewagt und bin mehr Risiken eingegangen.

Hängt die Freude an der Schauspielerei vom Film ab?

Als ich jünger war, lähmte mich die Vorstellung, spielen zu müssen. Ich zog mich in mein Schneckenhaus zurück. Doch heute macht es mir Spass, und obwohl mir der erste Drehtag immer ein bisschen Bauchschmerzen bereitet, freue ich mich darauf. Die Aufregung verdrängt die Angst, ich nehme die Herausforderung gerne an.

Bei dieser Figur ist dieses Gefühl wohl besonders ausgeprägt.

Ich habe alle Figuren gemocht, die ich verkörpert habe. Magali ist eine sehr berührende Person, weil sie verletzlich, ungeliebt und dünnhäutig ist. Eine intensive Rolle, dennoch darf sie nicht allzu düster sein. Als ich eine der ersten Drehbuchversionen erhielt, war Magali noch viel schwärzer und heftiger gemalt, und das schreckte mich ein bisschen ab. Ich fürchtete mich davor, diese Art Mensch zu spielen, ich dachte, es könnte mir zu nahe gehen.

Wie verliefen die Dreharbeiten unter der Regie von Philippe Godeau?

Ich mag sein Vorgehen, seine Bescheidenheit. Philippe ist eine warmherzige Person, die sich für seine Mitmenschen interessiert. Es gibt Regisseure, bei denen man nicht empfindlich sein darf, weil einem sonst die Tränen kommen und man nicht mehr spielen kann. Philippe ist auf eine sehr diskrete Weise anwesend. Er hat die Fäden in der Hand, sorgt für eine gute Stimmung auf dem Set und will nichts erzwingen. Und dies gibt einem unglaublich viel Freiheit. Er war stets in der Nähe der Kamera und schaute uns zu. Er sah alles, was sich auf unseren Gesichtern abspielte. Das ist sehr angenehm, obwohl es einen auch einschüchtern kann, weil jeglicher Filter fehlt!

Man spürt sein Wohlwollen gegenüber dem Team.

Ja genau, Wohlwollen ist es. Während der Dreharbeiten herrschte ein starkes Gemeinschaftsgefühl. Ich habe oft Lampenfieber und bin nie zufrieden. Aber dort, im kleinen Aix-les-Bains, hatte ich den Eindruck, am Ende der Welt, inmitten von Wäldern, Bergen in einer sehr familiären Atmosphäre zu sein. Das gab mir Sicherheit. Zum ersten Mal spürte ich, wie schön und wichtig es ist, sich auf eine solidarische und einfühlsame technische Crew verlassen zu können.

Darum geht es letztlich im Film: Es ist schwierig, allein zurechtzukommen, ohne den Austausch mit anderen Menschen.

Ja, die Personen in dieser Geschichte verstehen sich und brauchen sich, sonst würden sie keinen Ausweg finden. Die Verbindung zwischen ihnen ist stark, ehrlich und schön. Eine so ausgeprägte Solidarität ist berührend. Wenn einer fällt, fallen auch alle anderen Dominosteine. Falls der Film Erfolg hat, dann ist dieser der Alchemie zwischen einer Crew, einem Regisseur und den von ihm ausgewählten Schauspielerinnen und Schauspielern zu verdanken.

Wie war die Zusammenarbeit mit François Cluzet?

Ich bin überglücklich, dass ich mit François arbeiten durfte. Zwischen Vin Diesel in Babylon A.D. und François Cluzet liegen Welten! Mit ihm war alles unkompliziert; wir gingen aufeinander ein, hatten Spass und tickten ähnlich. Da wir beide grosse Freude an der Arbeit hatten, fühlten wir uns je länger, je freier. François ermöglichte mir, im Spiel sehr weit zu gehen. Das Trio Philippe, François und ich war schlicht magisch!

Haben Sie zur Vorbereitung auf diese Rolle an Alkoholikertreffen teilgenommen?

Ich habe das Buch von Joseph Kessel über die Anonymen Alkoholiker gelesen, das sehr aufschlussreich ist. Es ist ein erstaunliches Buch, denn diese Treffen schildern eine uns völlig unbekannte Welt, eine Art Parallelwelt.

Was erwarten Sie vom Film?

Jede Person schleppt eine schmerzvolle Geschichte mit sich herum, doch der Film ist nicht trostlos, sondern voller Hoffnung. Was mich persönlich betrifft, so bin ich noch nicht lange beim Film und habe noch nicht viele Rollen verkörpert. Ich möchte in diese Richtung weitergehen und mich als Schauspielerin etablieren.
DIE BESETZUNG

François CLUZET 
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Mélanie THIERRY 
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DIE FILMEMACHER

Regie……………………………………………………………………………..Philippe GODEAU

Drehbuch ……………………………………………. ..Agnès DE SACY und Philippe GODEAU

Nach einer Story von…………………………………………………………. Hervé CHABALIER
Kamera………………………………………………………………….............Jean-Marc FABRE 

Ton…………………………………………………………. Michel KHARAT, Jean-Paul HURIER

Regieassistent……………………………………………………………….Hubert ENGAMMARE

Schnitt…………………………………………………………………….........Thierry DEROCLES

Dekor……………………………………………………………………...............Thérèse RIPAUD

Kostümdesign……………………………………………………………………. .Anne SCHOTTE

Schminke…………………………………………………………………….Françoise CHAPPUIS

Frisur………………………………………………….........................................Patrick GIRAULT

Skriptgirl…………………………………………….......................................Sylvette BAUDROT

Aufnahmleiter………………………………………………………………………..Didier CARREL

Casting…………………………………………………………………….Constance DEMONTOY


Fotos…………………………………………………………………………………....Nathalie ENO

Musik…………………………………………………………………………..Jean-Louis AUBERT

Produktionsleiter…………………………………………………………..............Baudoin CAPET

Produktionspartner…………………………………………………………..Nathalie GASTALDO

Produziert von…………………………………………………………............. Philippe GODEAU
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Philippe Godeau arbeitete beim Verleih der Filmproduktionsfirma Gaumont, bevor er Ende der 1980er-Jahre das Label «Pan-Européenne» gründete. Bald erteilte ihm der unabhängige Medienkonzern PolyGram die Filmverleihrechte für Frankreich. Dank des Verleihs von Werken wie La discrète von Christian Vincent, Toto le héros von Jaco Van Dormael, Les nuits fauves von Cyril Collard, Regarde les hommes tomber von Jacques Audiard u.a. erlangte Philippe Godeau recht schnell die erforderlichen Mittel, um mit der Produktionstätigkeit zu beginnen. Als PolyGram von Universal gekauft wurde, beendete er 1999 die Partnerschaft. Sein eigenes Label wurde in den Verleih «Pan-Européenne Edition» und «Pan-Européenne Production» aufgeteilt. Ab 2002 wurde Pan-Européenne vollständig unabhängig, realisierte zahlreiche Projekte und suchte nach neuen Talenten. 2004 beschloss der Verleih Wild Bunch mit Pan-Européenne Edition in den französischen Markt einzusteigen. Von da an wurden pro Jahr rund 15 Filme der unterschiedlichsten Genres verliehen, etwa Sin City von Robert Rodriguez, Mary von Abel Ferrara und Le labyrinthe de Pan von Guillermo Del Toro. In der Folge der Zusammenarbeit von Pan-Européenne mit Wild Bunch in Frankreich übernahm die Pan-Européenne Edition den Namen «Wild Bunch Distribution». Pan-Européenne engagiert sich seitdem mehr und mehr für ambitionierte internationale Projekte, etwa Largo Winch, der in Malta, Sizilien und Hong Kong gedreht wurde, oder Magique!, eine französisch-kanadische Koproduktion. 2008 begann Philippe Godeau mit der Realisierung seines ersten Films, Le Dernier pour la route, einer Adaption des gleichnamigen Buches von Hervé Chabalier (gespielt von François Cluzet), dem Gründer der Agentur CAPA. 
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Hervé Chabalier wurde 1945 in Lozère (Südfrankreich) geboren. Nach einem Geschichtsstudium an der Sorbonne besuchte er das «Centre de formation des journalistes», wo er sich an der Spitze der Studentenbewegung engagierte. 1969 startete er seine Karriere als Journalist bei RTL (Radio Télévision Luxembourg) und AFP (Agence France-Presse), arbeitete für TF1 im Ressort Innenpolitik und wurde 1972 Reporter beim Nouvel Observateur. Als Le Matin de Paris lanciert wurde, wechselte er von der Wochen- zur Tageszeitung. Seine Reportagen brachten ihm 1979 den Albert-Londres-Preis ein, und 1982 wurde er Chefredaktor beim Le Matin Magazine. 1982 verliess er die Presse und wurde Chefredaktor des Journal de 13 heures bei Antenne 2. Im darauf folgenden Jahr trat er zurück und engagierte sich in der Produktion der Magazine «Carte de presse» und «Dimanche plus», dann übernahm er von 1985 bis 1989 die Leitung von Sygma télévision. 1989 gründete er die Presse- und Fernsehagentur CAPA, spezialisiert auf grosse Reportagen und Dokumentarsendungen. Er entwickelte und produzierte die Sendung 24 Heures, die in den 1990er-Jahren auf Canal+ ausgestrahlt wurde, und lancierte 1994 Ruban rouge, eine wöchentliche Sendung zum Thema AIDS auf France 3. Noch immer an der Spitze von CAPA produzierte er die Informationssendungen «On aura tout lu!» (2001) und «Madame, Monsieur, bonsoir» auf France 5 (2006), die er mit David Pujadas präsentierte, sowie «Les Infiltrés», ein Reportagemagazin mit versteckter Kamera auf France 2 (2008). 2004 veröffentlichte er im Verlag Robert Laffont «Le Dernier pour la route», ein autobiographisches Werk über seine Heilung von der Alkoholsucht.


„Unsere grösste Leistung ist nicht, nie zu fallen, sondern stets wieder aufzustehen“.
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